doch nur der Ohrring herrühren, ge— 


Beilage zum „Danziger Courier“. 


nächſten Augenblick wich das Erdreich unter 
meinen e und ich fiel in eine mit dumpfer 
Luft gefüllte Grube hinab. Es war der 
Modergeruch einer Gruft, der mich umfing. 
Eine Kriminal⸗Novelle aus dem Berlin der ſiebziger Jahre. Meine Knie ſchlotterten, der Spaten eut- 
Von Theodor Hermann Lange. [10] glitt meinen Händen und nur mit der 
Fortfegung,) äußerſten Kraftauſtrengung war ich im ſtande, 
eine Nachforſchungen nach dem die Grube zu verlaſſen. 
andern Ohrring konnte ich zu⸗ die Wand und erſt langſam kam ich wieder 
nächſt noch nicht vornehmen. zu mir. 


Das 
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Ich taumelte gegen 


gewiſſern, daß auch keines Menſchen Auge 
meine Handlungen beobachtete. Wie ein 
Verbrecher kam ich mir vor, der einen Mord 
beabſichtigte. Da kniſterte es hinter mir in 
den Büſchen, mein Blut gerann mir in den 
Adern. Hatte mich alſo doch jemand be- 
lauſcht? Krampfhaft faßte ich den Spaten, 
ich drehte mich um — aber auch nicht das 
geringſte konnte ich ſehen. Alles war wieder 
ſtill um mich her. Ich wendete mich zur Gruft 


. Von dem Geſträuch tropfte 
bei der leiſeſten Berührung das Waſſer und 
auch der Erdboden war derart aufgeweicht, 
daß man bei jedem Schritt bis an die 
Knöchel einſank. 

Die Sonne arbeitete indes wacker und 
gegen zehn Uhr vormittags konnte ich denn 
endlich mich an jene Stelle begeben, wo die 
Kleine ihrer Beſchreibung nach den Ohrring 
gefunden. 

Es war in der That ein unheim— 
licher Ort, den ich betrat. Den Winkel, 
welchen die Mauer daſelbſt bildete, 
erhellte kein Sonnenſtrahl. Ueppig 
konnte in dem naſſen Boden Geſtrüpp 
und Unkraut wachſen und es war un— 
erklärlich, was eigentlich an dieſer 
Stelle ein Menſch und noch dazu ein 
Weib, denn von einem ſolchen konnte 


AVER NS 


— 


ſucht haben ſolle, da ja den Park kein 
Menſch außer dem Alten zu betreten 
pflegte und auch dieſer nur in den 
allerſeltenſten Fällen. Seitdem ich den 
Pavillon bewohnte, war ſogar niemand 
an dieſer Stelle oder nur in deren Nähe 
geweſen. 

Meine Mühe war vergeblich und ſelbſt, 
wenn der andre Ohrring ſich auch hier be 
funden hätte, das geſtrige Unwetter würde 
ihn ſicher mit Schmutz und Erde bedeckt haben. 

Im Begriff, den Rückweg anzutreten, be- 
merkte ich, daß dicht au der Mauer die 
Erde auffallend tief eingeſunken war. 

Offenbar war hier die Erde unterhöhlt. 
Ich fühlte den unwiderſtehlichen Drang, die 
Stelle zu unterſuchen. 

Einen Spaten hatte ich bald gefunden, 
ich begann den Boden aufzuwühlen. Im 


D 


Michael Munfacft. 


War es ein giftgeſchwängerter Hauch ge 
weſen, der dieſer Gruft entſtieg und meine 
Glieder gefangen hatte? 

Ich mußte einen Augenblick aus dem 
Gebüſch treten, ich mußte das Licht der 
Sonne ſchauen, um meine völlige Beſinnung 
wieder zu erlangen Im Park bemerkte ich 
niemand und ſo kehrte ich denn nach einer 
Viertelſtunde zur Gruft zurück. 

Scheu blickte ich umher, um mich zu ver⸗ 


zurück das gleiche Geräuſch ließ ſich 
wieder in den Gebüſchen vernehmen. Ich 
wendete mich nochmals um — es half alles 
nichts, ich mußte erfahren, was mich ſo 
ängſtigte. Da vernahm ich plötzlich über 
mir das heiſere Schreien und Krächzen eines 


Naben, der verwundert auf mich niederſah, 
von einem Zweig zum andern hüpfte und 
ſomit jenes Gekniſter erzeugte. 


. Ich wagte nicht das Tier zu ver- 
jagen, ſondern griff unwillkürlich nach 
dem Spaten, ſprang in die Gruft und 
— ein Fuß — ein Leib — Arme — 
Schultern — Kopf — eine Leiche lag 
vor mir. Es war eine weibliche Perſon, 
eine Frau oder ein Mädchen. Das 
Geſicht ließ keine beſtimmten Züge 
mehr erkennen, von den Händen war 
das Fleiſch faſt vollſtändig verſchwun⸗ 
den, auch die Farbe der Kleider war 
verblichen. Das Haar jedoch hatte ſich 
auffallend gut erhalten, es zeigte eine 
blonde Farbe. Ich mußte mich auf 
den Spaten lehnen, um nicht auf die 
Leiche zu ſtürzen, da lag auch der andre 
Ohrring neben dem Kopf, und zugleich ein 

ſchwerer Hammer. Mit zitternder Hand hob 

ich Ohrring und Hammer auf. Der Rabe 
krächzte und flatterte hin und her. Ich ſah 
nach der Uhr; es war erſt die elfte Stunde. 

Ich war auffallend ruhig geworden, als 
jetzt alles offen vor mir lag. Bald war der 

Leichnam mit Erde wieder bedeckt, das Grab 

ausgefüllt und nur eine kleine Erhöhung 

zeigte ſich an der Wand, wo noch vor wenigen 

Stunden der Boden eingeſunken war. Als 


ich meinen Spaten gereinigt, Hammer und 
Ohrring zu mir geſteckt, ging ich wiederholt 


durch den Park, um zu ſehen, ob vielleicht 
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der alte Kaſtellan heimlich mein Thun be⸗ 
obachtet habe, aber er ließ ſich nirgends 
blicken. Ich trat in ſein Wohnhaus und 
fand ihn in der Küche, wo er Kartoffeln 
ſchälte. Ich konnte alſo in dieſer Hinſicht 
ohne Sorge ſein. 

„Sie können heut der Kleinen ſagen, 
wenn ſie mit Mittagbrot kommt,“ ſprach ich 
u ihm, „daß ſie nicht auf mich wartet, ich 
fahre ſogleich nach Berlin, wo ich wichtige 
Geſchäfte habe, die mich bis gegen Abend 
in der Stadt aufhalten können.“ 5 

„Ich werde alles ausrichten,“ lautete die 
Antwort, worauf ich mich mit einem kurzen 
Gruß entfernte. 

Schnell hatte ich mich umgekleidet, fuhr 
dann nach Berlin und ſpeiſte, diesmal ſeit 
langer, langer Zeit wieder in der Haupt⸗ 
ſtadt zu Mittag. Das Eſſen wollte mir 
aber gar nicht munden. 

Zwiſchen drei und vier Uhr nachmittags 
begab ich mich auf das Polizeipräſidium. 
An dem Haupteingang ſtand ein Schutzmann. 

„Wo befindet ſich das Büreau des Herrn 


kehren wird. Auch habe ich ſonſt noch nie⸗ 
mand von dem Vorfall Mitteilung gemachl.“ 

„Nun, das iſt gut,“ fuhr der Polizei 
inſpektor wieder fort, „wir kommen dann 
dem Thäter deſto eher auf die Sprünge, 
wenn die Zeitungen den Fall nicht gleich 
brühwarm und haarklein ihren Leſern auf 
tiſchen“ Der Beamte erhob ſich, ſchellte 
und kurz darauf trat ein Schutzmann ein. 

„Bitten Sie doch einmal Herrn Aſſeſſor 
Ehrlich, daß er auf einen Augenblick zu mir 
herüberkommt, aber womöglich ſogleich, die 
Sache iſt von Wichtigkeit,“ ſprach er zu 
dieſem, der dem Auftrag nachzukommen ſich 
beeilte. 

„Der Gegenſtand wird mir immer rätſel⸗ 
hafter,“ fuhr der Polizeiinſpektor zu mir 
gewendet fort, „in dieſem Labyrinth wird 
ſich ſchwerlich der Faden leicht finden laſſen. 
Haben Sie denn gar keinen Verdacht auf 
irgend jemand?“ 

Ich mußte dies entſchieden verneinen. 

Der Aſſeſſor Ehrlich, ein kleiner Mann 
mit wohlgepflegtem ſchwarzem Bart trat ein. 


Polizeiinſpektors Klink?“ fragte ich den Ich wurde aufgefordert, noch einmal den 
Wächter des Geſetzes. anzen Sachverhalt kurz anzugeben, dann 

„Zwei Treppen, Aid ee 78,“ lautete die pra die beiden Beamten leiſe mit ein- 
Antwort. Ich ſtieg die Treppe hinauf. ander. Nach wenigen Minuten traten ſie 


„Ohne anzuklopfen herein,“ las ich oben 
angekommen, auf einem Schild an der be— 
treffenden Thür und trat ein. Vor einem 
einfachen, braun angeſtrichenen Schreibtiſch 
ſaß ein ältlicher wohlbeleibter Mann. Er 
trug das Geſicht glatt raſiert und den Scheitel 
deckte nur dünnes Haar. Als ich die Thür 
öffnete, wendete er den Kopf leicht um und 
ſagte, nachdem er meinen Gruß erwidert: 

„Nehmen Sie einen Augenblick auf einem 
der Stühle Platz, ich habe nur noch wenige 
Zeilen zu ſchreiben und ſtehe Ihnen dann 
gern zu Dienſten.“ 

Ich that, wie er geheißen und muſterte 
das ſchmuckloſe Zimmer. Die Wände waren 
blau angeſtrichen und vollſtändig kahl. In 
der einen Ecke ſtand ein großes Büchergeſtell, 
von oben bis unten mit Akten bedeckt. In 
der Mitte der Stube lagerten auf einem 
runden Tiſch, Papiere Briefe u. ſ. w. Rechts 
von der Thür erblickte ich einen kleinen 
eiſernen Ofen. Das war außer dem Schreib- 
tiſch und den vier Stühlen die ganze Ein- 
richtung. 

„Habe ich die Ehre, den Herrn Polizei⸗ 
inſpektor Klink zu ſprechen?“ fragte ich dann, 
als der ſtarke, aber doch noch ſtattliche Mann 
die Feder aus der Hand legte und ſich mir 
zuwendete. „Gewiß! Ich bin der Polizei⸗ 
inſpektor Klink, was haben Sie mir mitzu- 
teilen?“ Ohne weitere Umſchweife erzählte 
10 nun meine Erlebniſſe während der letzlen 
Tage. 

Mit großer Spannung und Aufmerkſam⸗ 
keit folgte der Polizeiinſpektor meinen Worten 
und als ich geendet, rief er aus: „Davon 
wiſſen wir gar nichts. Denn wenn, wie Sie 
vermuten und was nach Ihren Ausſagen 
als richtig erſcheint, die Leiche kaum ha 
Jahresfriſt unter der Erde liegt, fo iſt ohne 
Zweifel der Thäter bis jetzt ſtraffrei aus- 
gegangen, ja noch nicht einmal in der Sache 
die Unterſuchung eingeleitet worden. Uns wahrſcheinlich während der Ausgrabung ge 
iſt aus Charlottenburg nicht das geringſte ſchehen. Die betreffende Perſon konnte erſt 
gemeldet. Haben Sie den Vorfall der Char. nach meiner Abweſenheit den Garten betreten 
lottenburger Behörde mitgeteilt?“ haben, und zwar mußte ſie ihr Weg über 

„Nein,“ erwiderte ich, „der Bürgermeiſter die Mauer geführt haben. Unmöglich war 
iſt ſeit einigen Tagen ſchwer erkrankt und dies nicht, da aus der Mauer verſchiedene 
der Polizeiinſpektor mußte heut in Branden. Steine ſchon herausgefallen waren und ſo— 
burg als Zeuge in einem Prozeß erſcheinen, mit ein Ueberſteigen leicht bewerkſtelligt werden 
infolgedeſſen er auch vor Abend nicht zurück 


wieder zu mir und der Aſſeſſor ſagte in 
höflichem Ton: x 

„Wenn Sie in dreiviertel Stunde wieder 
hierher kommen wollen, können Sie mit mir 
zuſammen nach Charlottenburg fahren; die 
Ausgrabung der Leiche werde ich perſönlich 
vornehmen laſſen.“ 

Zur feſtgeſetzten Stunde ſtellte ich mich ein. 
Außer dem Aſſeſſor befanden ſich noch ein 
Polizeileutnant und ein Arzt im Wagen. 
In Charlottenburg fuhren wir zuerſt vor 
dem Polizeigebäunde vor, nahmen einen 
Polizeiſergeanten und außerdem zwei Arbeiter 
mit Hacke und Schaufel mit, ließen den 
Kutſcher in einem Gaſthauſe ausſpannen und 
begaben uns zu Fuß nach meiner Wohnung. 

Der alte Kaſtellan war nicht wenig ver⸗ 
wundert, als er den ſeltſamen Zug gerade 
auf ſeine Hausthür zuſchreiten ſah. Auf 
eine Handbewegung öffnete er, und wir be⸗ 
gaben uns ſofort in Begleitung des Alten 
durch den Park an Ort und Stelle. Ich 
ſchritt voran. 

Wie groß war aber mein Erſtaunen, als 
ich um den niedrigen Hügel Fußtritte ge- 
wahrte, welche nicht von mir herrührten. 
Der Kaſtellan verſicherte jedoch, daß in meiner 
Abweſenheit niemand den Garten betreten 
hatte. Auch der Aſſeſſor war nicht wenig 
überraſcht. Trotz aller Vorſicht war ich doch 
belauſcht worden. Die Ausgrabung ging vor 
ſich, ein 7 wurde aufgenommen und 
vom Aſſeſſor angeordnet, daß die Leiche noch 
am Abend nach dem Kirchhof befördert und 
begraben wurde. 

Was irgend einen Anhalt zu weitern 
Nachforſchungen hätte geben können, wurde 
nicht vorgefunden. Auch war es nicht mög- 
lich feſtzuſtellen, ob ein Mord verübt worden 
war. Die Leiche war ſchon zu ſehr in Ver- 
weſung übergegangen. 

War ich belauſcht worden, ſo war dies 
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handſchuh, 


wirklich auf die Mauer, aber er entdeckte 
jenpits derſelben nichts Auffälliges. Als er 
wi 

der Ueberraſchung aus; ein Handſchuh fiel 
zu Boden — und es kounte kein Zweifel 
ſein — der Fuß des Arbeiters halte ihn 
oben auf der 
geriſſen. 


er herabſprang, ſtieß ich einen Schrei 


auer berührt und mit hinab⸗ 
E 


Der u ein feiner, brauner Herren- 
war noch völlig neu und ſchien 


nur wenige Tage getragen zu ſein. Ich 


überreichte ihn dem Aſſeſſor, der ihn prüfend 


betrachtete. Jedoch auch dieſer Vorfall gab 
kein Licht. Trotzdem ſtrenges Stillſchweigen 
den Arbeitern und dem Alten ſeitens des 
Aſſeſſors anbefohlen war, enthielten doch 
ſchon einige Tage darauf die Zeitungen 
Berichte, nur ließen ſie Zweifel über den Ort 
der That walten. Ich hatte daher glücklicher 
Weiſe keine Beläſtigung zu fürchten. 

Die eee, ee eingeleitet und 
beſonders der alte Kaſtellau einem ſcharfen 
Verhör unterworfen. Er ſollte angeben, wer 
ſeit Jahresfriſt den Park betreten habe u. ſ. w. 
Der Alte konnte jedoch nur ſehr dürftige 
Ausſagen machen, auch der Verwandte des 
früheren Beſitzers, welcher das Luſthäuschen 
vorübergehend bewohnt hatte, war ihm nicht 
bekannt. Aus den Meldebüchern der Char⸗ 
lottenburger Behörde ergab ſich nur, daß 
ein Herr von Seewig, ledigen Standes, 
Privatmann, 27 Jahre alt, vordem in Berlin 
wohnhaft, das Luſthäuschen bewohnt hatte. 
In Berlin war eine Perſon gleichen Namens 
nicht aufzufinden. Man tappte alſo voll⸗ 
ſtändig im dunkeln. 

Am zehnten Tage nach der Ausgrabung, 
die Abfaſſung meines Werkes war ziemlich 
vollendet und ich dachte bereits daran, nach 
Berlin zurückzukehren, da das Luſthäuschen, 
ſo freundlich es mir ſonſt erſchienen war, 
gegenwärtig elwas Grauenhaftes für mich 
halle — trat unerwartet der Polizeiinſpektor 
von Charlottenburg in Begleitung eines 
Schutzmannes in mein Zimmer und zwar 
hatte er Befehl, eine Hausſuchung vorzu⸗ 
nehmen. Zu Ergebniſſen hatte die Unter⸗ 
ſuchung bis jetzt noch nicht geführt. In 
ſämtlichen Handſchuhläden war der Hand— 
ſchuh vorgelegt worden. Aber alles ſchien 
vergeblich. Auch die Ohrringe, welche ich 
abgeliefert, wollte kein Goldſchmidt verkauft 
haben. Ueber die Perſonen, welche ſeit zwei 
Jahren eine Zeitlang verſchwunden geweſen, 
herrſchte bis auf einen alten Mann und zwei 
kleine Knaben wieder Kenntnis. Auch der 
Polizeiinſpektor, welchen ich einnfal beſuchte, 
war in' größter Aufregung über die Nutz⸗ 
loſigkeit ſeiner Bemühungen. f 

Die Hausſuchung ging mit, peinlichſter 
Genauigkeit vor ſich. Kein Schrank blieb 
ungerückt, jeder Winkel wurde einer forg- 
fältigen Prüfung unterzogen. Zwei Stunden 
hatten. unſre Durchforſchungen bereits ge 
währt, als der Polizeikommiſſar ein zuſammen⸗ 
gefaltetes Papier unter dem Fuß einer Kom⸗ 
mode hervorzog, welches wohl dem ſonſt 
ein wenig nach einer Seite ſich neigenden 
Möbel als Unterlage dienen ſollte. Er faltete 
es auseinander; es war ein Brief, die Hand- 
ſchrift die einer Frau oder eines Mädchens 
und der Beamte las: 

„Wien, 8. Juni 1875 
Innig geliebter Paul! 

Denke Dir nur, geſtern morgen, als ich 
kaum aufgeſtanden war, treten zwei Polizei⸗ 
diener bei mir ein. Sie zeigten mir einen 
Brief, welchen ich an Dich nach dem Eliſen⸗ 


konnte. Einer der Arbeiter ſchwang ſich auch weg geſchrieben hatte, kurz bevor Du von 


39 


Das Geheimnis von Charlottenburg. 


39 


hier abreiſteſt und fragten mich, ob ich ihnen 
Deine Adreſſe angeben könnte. Da ich dies 
nicht konnte — Deinen Brief aus Berlin 
erhielt ich erſt geſtern abend und wußte nun 
erſt, wo Du warſt, — durchſuchten ſie alles. 
Zwei von Deinen Briefen haben ſie mit⸗ 
genommen. Heut ſoll ich auf das Büreau 
kommen. Deinen geſtrigen Brief habe ich, 
wie Du mir ſchriebſt, gleich verbraunt. Wenn 
Du mir das Reiſegeld ſchickſt, komme ich 
nach Berlin, um dort an einem Theater An— 
ſtellung zu ſuchen und in Deiner Nähe zu 
ſein. Zum fünfzehnten iſt mir ſchon von 


unſrer Direktion gekündigt worden. Bei 
meiner Freundin —“ N 
Hier war der Brief zu Ende. Dieſe 


Entdeckung war nicht ohne Wichtigkeit, ja 


„Nein und ja,“ tönte die Antwort zurück, 


„in den nächſten Tagen geht es bereits wieder wer der Herbſt. . 
an den Rhein und ich denke, Du wirſt nun der Luft angenehm, ein 
den ſtaubigen Bibliotheken den Rücken kehren, 


da, wie ich heute von Deinem Buchdruckerhörte, 
Deine Schrift fir und fertig iſt. Zu meiner 
Hochzeit hoffe ich Dich auf jedem Fall bei 


mir zu ſehen. — Ein prächtiges Mädchen! 


Ich ſage Dir, die guten Kölner ſollen eine 
Hochzeit ſehen.“ — 

„Alſo aus Köln iſt Deine Zukünftige; 
ich wünſche von Herzen Glück!“ 

„Nun, ich danke, aber warum uns von 
den Leuten hier immer ſtoßen und drängen 
laſſen, oder haſt Du dem Wein auch valet 
geſagt?“ 

Ich ſchlug eine nahe gelegene, mir wohl⸗ 


So heiß der Sommer geweſen, ſo prächtig 
Der Himmel wolkeulos, 
eiſewelter wie es 
ſich niemand beſſer wünſchen konnte. Wir 
nahmen eines ſchönen Morgens eine Droſchle 
und fuhren nach dem Bahnhof. 

Ulnſer Gepäck war ſchon vorausgeſendet 
und ſo hatten wir auf der Fahrt uns einzig 
um uns ſelber zu kümmern. 

Der Zug durcheilte fruchtbare Ebenen 
und waldige Höhenzüge und als wir Elber⸗ 
feld verließen, zählte mein Freund die 
Minuten, in denen er ſeine Braut auf dem 
Bahnhof begrüßen würde. 

Raſſelnd fuhr der Zug auf die Minute 
im Bahnhof von Deutz ein. Mein Freund 
fand ſeine Braut und deren Schwiegermntter 


wir zweifelten nicht mehr daran, daß an den bekannte Weinſtube vor, und bald ſtand eine zum Empfang bereit und nachdem ich vor. 
früheren Bewohner des Luſthäuschens dieſer Flaſche Rüdesheimer vor uns, der noch eine geſtellt worden, ſchritten wir plaudernd auf 


Brief gerichtet war und die aufgefundene 


zweite und dritte folgte. 


Ein 


kein Talent zum Angeln. 


welchen der Pappelbauer erwiſcht hat, hält der Bärenwirt 1 


ſtehen nun die beiden, ſinnen und ſinnen und kommen 


TCauſchgeſchäft. 


Der Pappelbauer trinkt gern eine Halbe, hat aber wenig Moneten; der Bärenwirt ißt gern Fiſche, hat aber 


Wie natürlich, ergänzen ſich die beiden. Heute iſt die Sache nicht gar ſo leicht. Für den kleinen Hecht, 
Der Bauer will's indes nicht billiger thun. Da 


5 Maß für zu viel. 
zu keinem Ergebnis. Laſſen wir die Kerle, was geht uns die 


Leiche die jenes Mädchens ſein mußte. Wo 
und wer dieſer Herr von Seewig war, dies 
blieb immer noch ein Rätſel. Jedenfalls 
war dieſer Name nur ein angenommener. 
Den andern Tag wurden bereits Ver— 
bindungen mit den Wiener Polizeibehörden 
angeknüpft, zu welchen Ergebniſſen dieſe 
führten, ſollte erſt ſpäter bekannt werden. 


* * 
* 


„Nun, alter Freund, immer noch Ein- 
fiedler,“ hörte ich an einem freundlichen 
Septembertage eine wohlbekannte Stimme 
hinter mir, als ich die Königſtraße in Berlin 
durchſchritt. Ich wendete mich raſch um, 
und ſiehe da, mein ehemaliger Univerſitäts⸗ 
freund ſtand hinter mir. Er ſchaute ſeelen⸗ 
vergnügt in die Welt; die Rheinreiſe ſchien 
ihm gut bekommen zu ſein. 

„Wieder hier?“ rief ich ihm entgegen, 


indem ich ihm derb die Hand ſchüttelte. 


„Ja, das ſage ich Dir, Freundchen, 
kommen mußt Du auf jeden Fall, wahr⸗ 
ſcheinlich wird es ſogar eine Doppelhochzeit 
geben, meine jüngſte Schweſter iſt mit einem 


Baron Garetti aus Wien verlobt, deſſen Be⸗ 


ſitzungen meiſt in Italien liegen, einem 
außerordentlich liebenswürdigen und hoch- 
gebildeten Mann.“ 

Mein Freund erzählte nun ein langes 
und breites von ſeiner Braut, Reiſe, Schwieger- 


mutter und allerhand Plänen, die er für die 


Zukunft hegte. 


Als wir nach ein paar Stunden von 


einander ſchieden — ich hatte ihm natürlich 


auch meine Erlebniſſe nicht verſchwiegen — 
ſtand es feſt, daß ich ihn nach dem Rhein 


begleiten würde. — 

Ich wohnte bereits wieder in Berlin 
und fo trafen wir uns denn vor unſrer Ab- 
reife faſt jeden Tag in jener alten, viel 
beſuchten Weinſtube. 
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der Schiffbrücke über den Rhein nach Köln. 
Ich ſelbſt wohnte im Ho— 
tel, mußte aber noch, bevor 


1 wir uns trennten, das 
Verſprechen geben, am 
andern Tage das Früh⸗ 


ſtück bei der zukünftigen 
Schwiegermutter meines 
Freundes einzunehmen. 

| Der glückliche Bräuti⸗ 
gam, ein Kölner Kind, 
wohnte bei Mutter und 
Schweſter. 

Ich hatte Köln lange 
nicht geſehen und ſo ſpa⸗ 
zierte ich denn am andern 
Morgen, ehe ich der Ein- 
ladung Folge leiſtete, noch 
ein Weilchen durch die 
engen Straßen des Stadt- 
| innern. 
| Gegen zehn Uhr be- 
trat ich die Wohnung der 


Frau Reiſig, dies war 
der Name der zukünf⸗ 
ligen Schwiegermutter 


meines Freundes, und 
bald hatte ich Gelegen⸗ 
heit, Küche und Keller 
meiner freundlichen Wirtin 
als in jeder Beziehung 
trefflich anzuerkennen. 

Die Unterhaltung war 
eine äußerſt lebhafte, wir 
plauderten, als wenn wir 
uns bereits ſeit einer 
Reihe von Jahren gekannt 
hätten und als wir von 
einander ſchieden, verab- 
redeten wir noch, uns des Nachmittags im 
Zoologiſchen Garten zu treffen. 

Mein Freund verſprach außerdem ſeine 
Mutter und Schweſter, ſowie deren Bräutigam 
mitbringen zu wollen. 

Ich weiß nicht, wie es kam, aber eine 
eigentümliche Neugierde überfiel mich, ſo oft 
ich daran dachte, meines Freundes zukünftigen 
Schwager kennen zu lernen. 

Eigentlich wußte ich von ihm noch herz⸗ 
lich wenig: er war aus Wien, hieß Garetti, 
beſaß bedeutende Güter in Italien, weiter 
war mir nichts bekannt. Und doch mußten 
meine Gedanken unwillkürlich an ihm haſten 


Sache an. 


bleiben. . (Fortſ. folgt.) 
Für Küche und Haus. 
aa von Rindsmaul. Man kocht das Rindsmaul 
mit etwa 


e darüber, fügt Lorbeerblätter, 

öfeſſer, Gewürz, Citronenſchale hinzu, läßt es aufkochen und 
ſchüttet es in eine Terrine. Iſt es kalt, jo ſchneidet man es 
auf und fügt Eſſig und Zwiebel dazu. 


N Eſſig ganz weich, chneidet dann das Fleiſch klein, 
Be die kurz i Brũ 


Su unſern Bildern. — Ernſt und Scherz. — Rätfel u ſ. w. 


Michael Munkacſy (Seite 37) wurde am 
10. Oktober 1846 in der Feſtung Munkaes als 
Sohn eines unglücklichen Pa⸗ 
trioten geboren, der für ſeine 
Beteiligung an der unga⸗ 
riſchen Revolution eingekerkert 
wurde und 1850 in ſeiner Zelle 
verſtarb. Eine gütige Tante 
nahm ſich des Verlaſſenen an. 
Aber ſie wurde mit den 
andern Bewohnern ihres 
Hauſes das Opfer eines Raub⸗ 
mordes. Nur der Knabe blieb 
verſchont. Ueber ihn erbarmte 
ſich ein in der Revolutions⸗ 
zeit verarmter Onkel, der 
Advokat Revik. Michael 
mußte nun als Lehrburſche 
in die Werkſtatt eines Tiſch⸗ 
lers in Arad eintreten. Sein 
leidenſchaftlicher Bildungs⸗ 
drang aber ließ ihn nicht ruhen. 
Er übte ſich nachts im leſen 
oder ſchreiben und verſchlang 
die Bücher, die er ſich von 
einigen Schülern, mit denen 
er bekannt geworden war, 
verſchafft hatte. Dieſe Ueber⸗ 
anſtrengung bei ungenügender 
ſchlechter 10 machte 
ihn ſchließlich ſo krank und 
elend, daß ihn ſein Onkel 
nach vier Jahren wieder aus 
der Tiſchlerwerkſtatt zu ſich nach 
Gyula nahm, damit er im 
ausruhen geneſe und neue 
Kräfte ſammle. Dort führte 
ein glücklicher Zufall eine für 
Munkacſys Leben entſcheidende 
Wendung herbei. in die 
ungariſchen Provinzſtädte be⸗ 
ſuchender Maler, Samoſy mit 
Namen, kam auch nach Gyula. 
Tiſchler lernte ihn kennen. 
Malen zuſehen, und dabei kam es ihm zum 
Bewußtſein, daß er auch für dieſen Beruf ge⸗ 
boren ſei. Da der Onkel einwilligte, nahm 
jener den gelehrigen Schüler zu ich, unter⸗ 
richtete ihn im Zeichnen und Malen. In kurzer 
Zeit ſchon war Munkacſy ſo vorwärts gekom⸗ 
men, daß er mit kleinen Bildern aus dem Volks⸗ 
leben ſeinen beſcheidenen Lebensunterhalt erwer⸗ 
ben konnte. Bald hatte er das Glück, ein von 
ihm gemaltes Genrebild „Bauernidylle“ nach 
der Hauptſtadt zu bringen und dort auszuſtellen 
und für 80 Gulden verkaufen zu können, ja 
noch ein zweites für 120 Gulden beſtellt zu er⸗ 
halten. So ausgerüſtet ging er nach Wien und 
ſpäter nach München. Unter der Leitung 
80 Adams arbeitete er hier während zweier 
Jahre mit großem Erfolg, bis er 1870 nach 
Düffeldorf überfiedelte. Meiſter wie Knaus und 
Vautier, die ſein großes originelles Talent rich⸗ 
tig erkannten und würdigten, förderten ihn in 
deſſen Weiterentwicklung. Hier ſchuf er das 
viel bewunderte Gemälde „Der letzte Tag eines 
Verurteilten“, das ſeinen Namen mit einem 
Schlage in aller Welt berühmt machte. Von 
Düſſeldorf zog er nach Paris. Drei Bil⸗ 
der aus dem heimatlichen Volksleben: „Ein⸗ 
gefangene nächtliche Strolche“, „Im Leihauſe“ 
und „Der Abſchied des Rekruten“ 0 
ſeine Stellung in der Pariſer Künſtlerſchaft. 
Dazu war ihm das Glück geworden, von der 
liebenswürdigen Witwe eines vornehmen Be⸗ 
ſchützers und Förderers, eines ariſtokratiſchen 
Schloßherrn von fürſtlichem Reichtum im Luxen⸗ 
burgiſchen, zum Nachfolger des verſtorbenen 
Gatten gewählt zu werden. Er richtete ſich ein 
er und ein Atelier im vornehmſten Pariſer 

ordweſtviertel ein. Hierauf entſtanden zwei 
ſeiner ſchönſten Bilder, welche ihm auf der Welt⸗ 


ausſtellung von 1873 die große Ehrenmedaille 
einbrachten! „Milton und feine Töchter“ und 
das Doppelbildnis des Malers ſelbſt und feiner 
Gattin im Atelier, ein auf der Staffelei ſtehen⸗ 
des Gemälde näher betrachtend und prüfend. 
Den Höhepunkt ſeines Schaffens bezeichnen: 


[gen find noch „Des Vaters Namenstag“, „Zwei 


Man kennt ihn ſchon. 
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Referendar „Alle Wetter, mei , i i 
Dog geshen. b er, meine Herren, da hab' ich ſoeben einen koloſſalen 


Amtsrichter: „Kein Zweifel daran, das ſind wir bei Ihnen ja ſchon gewöhnt!“ 


Der junge Familien“, „Befuc bei der Wöchnerin“ geworden. 
r durfte ihm beim Der fünfzigjährige Künſtler beabſichtigt dem⸗ 


nächſt Paris zu verlaſſen und das ihm über⸗ 
tragene Direktorat der Kunſtakademie in Buda⸗ 
peſt zu übernehmen. 


Wortſpiel-Nätſel. 
(Groß und klein geſchrieben.) 

Wer es thut, der tobt dabei, 

Wer's ergreift, der macht ſich frei. 


(Auflöſung folgt in nächſter Nummer.) 


Chriſtus vor Pilatus? und „Die Kreuzigung“. 
Am bekannteſten von ſeinen übrigen Schöpfun⸗ 
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Einer der merkwürdigſten Bäume wächſt 
bei einigen Quellen in der Gegend von Tus⸗ 
carora. Er iſt etwa 6 bis 7 Fuß hoch. An 
der Wurzel iſt der Baum dreimal ſo dick wie 

ein Menſch. Er hat eine 
Menge Zweige. Das Selt⸗ 
ſamſte aber an dieſer Pflanze 
iſt, daß ſie ſelbſtleuchtend iſt. 
Meilenweit verbreitet ſie ihren 
Schein. In der Nähe kann 
man die feinſte Schrift leſen. 
Das Leuchten kommt bon 
einem gummöſen Stoff. Man 
kann ihn auf die Hand brin⸗ 
gen. Dann leuchtet die Hand 
und das Blatt nicht mehr. 
Vielfach wird angenommen, 
daß das Leuchten von Inſu⸗ 
ſorien herrührt. Die In⸗ 
dianer hegen einen Aber: 
lauben und kommen dem 
aume ſelbſt bei Tage nicht 
zu nahe. er indianiſche 
Name der Pflanze bedeutet 
„Zauberbaum“. 

Im Wirtshaus. (Gaſt 
(zum Wirt): „Ihre Köchin 
iſt ja die reinſte Viviſektorin.“ 

irt: „Wieſo, mein Herr?“ 
Gaſt: Seh'n Sie doch da 
den Schwabenkäfer in der 
heißen Suppe?“ 

Aindermund. „Mama,“ 
fragte Fritzchen, „heilt Zucker 
immer alle Krankheiten?“ — 
„Warum fragſt Du, mein 
Junge?“ — „Weil ich krank 
werden will.“ 
Tierſprache. „Muß 
ich Rindvieh in den Hunds⸗ 
tagen bei der Bärenhitze mit 
einem Eſelsdurſt und einem 

Wolfshunger den Sauweg 

machen!“ 


| Budftaben- Bätfel, 
Mit Str ein ſchlimmer Mann, 

Der wie mit M erſchrecken kann, 
Allüberall zu rauben ſpürt 

Und oft mit D ſelbſt bei ſich führt. 


(Auflöſung folgt in nächſter Nummer.) 


Erklärung des Derierbildes 
aus voriger Nummer: 


Das Tierchen iſt mit dem Jäger ſehr vertraut, ein rechtes 
Schmeichelhäschen. Dicht ſchmiegt es an ihn ſich an und ſitzt 
auf dem Schaft ſeines Gewehrs. Seine Naſe ruht an dem 
Schnurrbart des Jägers, deſſen Kümmelgeruch ihn augenblick⸗ 
lich ein böſes Geſicht ſchneiden läßt. 
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Auflöſungen aus voriger Nummer: 
des magiſchen Qnadrats: 
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des Trenn-Rätſels; Gehweg, geh weg!; des Wortſpiel⸗Rät⸗ 
ſels: Eſſen; des Reim⸗Füllrätſels: Orienttiere, orientiere. 
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